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An der Bandbreite der Vorträge wurde deut-
lich, dass der von Helga Grebing gegründe-
te Zeitgeschichtliche Arbeitskreis Niedersach-
sen keineswegs eine rein landesgeschichtliche
Ausrichtung verfolgt, sondern ein Forum für
den Austausch zur allgemeinen Zeitgeschich-
te ohne strikte geografische Eingrenzungen
bietet. Zum Konzept der Tagung merkte Mit-
organisator Jörg Requate (Kassel) an, dass sie
sich neben medialisierter Gewalt kolonialer
oder politischer Art auch auf sonst weniger
thematisierte Felder wie das der Gewalt in
geschlossenen Institutionen richte und diese
um Untersuchungen beispielsweise zum The-
ma der häuslichen Gewalt erweitere. Aktu-
ell erscheine das Thema der Sichtbarmachung
von Gewalt insbesondere aufgrund gegen-
wärtiger Entwicklungen wie beispielsweise
der MeToo-Bewegung. Im Fokus stehen soll-
ten die medialen Repräsentationsweisen ver-
schiedener Formen physischer Gewalt und
die zu ihr führenden gesellschaftlichen Pro-
zesse.

Im ersten Panel arbeitete SILVAN NIEDER-
MEIER (Erfurt) die unterschiedliche Nutzung
des Mediums der Fotografie auf Seiten der
Kriegsteilnehmer heraus. Auf amerikanischer
Seite fotografierten Kriegsteilnehmer einer-
seits (häufig nachgestellte) Kampfsituationen
und alltägliche Szenen von Landschaften und
sozialen Interaktionen untereinander und mit
der lokalen Bevölkerung. Diese Bilder dien-
ten sowohl zur Authentifizierung der eigenen
Kriegserfahrung als auch zur Produktion ei-
nes Bildes maskuliner Härte. Die amerikani-
schen Soldaten machten aber auch Aufnah-
men von Leichenbergen und zerstörten Dör-
fern als Folge von Kämpfen mit der philip-
pinischen Armee. Hier sollte die Sinnlosig-
keit des Widerstandes der Bevölkerung ge-

gen die Amerikaner sichtbar gemacht wer-
den. Die philippinische Seite nutzte Fotogra-
fien als Mittel der Selbstpräsentation. Bilder
von westlich gekleideten Offizieren sugge-
rierten, dass es sich bei der Auseinanderset-
zung keineswegs um einen Aufstand in einer
Kolonie, sondern um einen Krieg zwischen
zwei sich ebenbürtigen Nationen handele. So-
mit sollten die kolonialen Narrative von Zivi-
lisierung und Befriedung, die von den Ame-
rikanern als Rechtfertigung für die Kampf-
handlungen herangezogen wurden, dekon-
struiert werden.

Ebenfalls mit der Darstellung politischer
Gewalt, hier aber im Kontext der Revolu-
tion von 1918/19 in Hamburg, beschäftigte
sich CHRISTINA LIPKE (Hamburg). Anhand
der Analyse von vier Hamburger Zeitungen
stellte sie einerseits den Revolutionsverlauf
in Hamburg, andererseits die Nutzung von
Berichten über Gewalt als politisches Instru-
ment dar. Von den untersuchten Publikatio-
nen waren das Hamburger Fremdenblatt und
die Hamburger Fremdenzeitung dem bürger-
lichen Lager zuzuordnen, während das Ham-
burger Echo und Die Rote Fahne sozialdemo-
kratische bzw. sozialistische Positionen ver-
traten. Im Gegensatz zu anderen deutschen
Großstädten wie Berlin und München, wo
bürgerkriegsähnliche Zustände zum Teil zu
Akten entgrenzter Gewalt führten, blieb es in
Hamburg während der Revolutionszeit ver-
gleichsweise ruhig. Lipke arbeitete heraus,
dass dies sowohl auf das besonnene Han-
deln des Arbeiter- und Soldatenrats als auch
auf die deeskalierende Berichterstattung der
untersuchten Zeitungen zurückzuführen war.
Selbst bürgerliche Zeitungen lobten die Zu-
rückhaltung revolutionärer Sicherheitsdiens-
te in der Auseinandersetzung mit konservati-
ven Kräften. Auch in den sozialistischen Zei-
tungen wurde zur Vermeidung von Gewalt
aufgerufen. Ein weiterer wichtiger Aspekt in
der Berichterstattung war zudem die Darstel-
lung von Schreckensbildern der gewalttäti-
gen Auseinandersetzungen in anderen Städ-
ten des Reichs, welche häufig im Einmarsch
von Truppen der Reichsregierung endeten.
Der Wunsch nach der Vermeidung einer Es-
kalation der Auseinandersetzungen in Ham-
burg einte hier die politisch unterschiedlichen
Publikationen.
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Im zweiten Panel sprach zunächst BAR-
BARA MANTHE (Düsseldorf) zur „unsicht-
baren“ Geschichte des Rechtsextremismus
in der Bundesrepublik von 1970 bis 1990.
Rechtsextremistischer Terror war seit 1945 in
Deutschland keineswegs ein Randphänomen
und erreichte seinen bisherigen Höhepunkt in
den 1970er und 1980er Jahren. Anhand drei-
er Fallbeispiele stellte Manthe dar, inwiefern
die mediale Berichterstattung zur „Unsicht-
barmachung“ des rechtsterroristischen Cha-
rakters von Gewalttatenbeitrug. Der Bomben-
anschlag mit 13 Toten auf das Oktoberfest
1980 sowie die Morde an Shlomo Lewin und
Frida Poeschke im selben Jahr und die Ermor-
dung zweier amerikanischer Soldaten und ei-
nes Ägypters durch Helmut Oxner 1982 wur-
den alle von Tätern aus dem rechtsextre-
men/neonazistischen Milieu begangen. Der
Einfluss rechtsextremer Netzwerke und ih-
res Gedankengutes wurden allerdings in der
Berichterstattung größtenteils verschwiegen.
Die Täter wurden als „einsame Wölfe“ be-
zeichnet, ihre Taten als „Amokläufe“ ohne po-
litischen Hintergrund kategorisiert. Die Täter
wurden somit individualisiert, ihre Taten ent-
politisiert und ihre Opfer unsichtbar gemacht.
Rassismus und Antisemitismus wurden da-
her in diesem Kontext nicht als gesamtgesell-
schaftliche Probleme behandelt. Erst seit der
Aufdeckung der NSU-Mordserie habe sich
die Darstellung rechtsextremer Gewalttaten
in den Medien signifikant gewandelt, hin zu
einer intensiveren Berichterstattung, Beleuch-
tung der Opferperspektive und der Einsicht,
dass Rechtsterrorismus eine signifikante Be-
drohung darstellt.

Dem Beginn des 20. Jahrhunderts in den
Vereinigten Staaten wandte sich im selben
Panel HELKE RAUSCH (Freiburg) zu, die
über Bemühungen der Rockefellers im Kon-
text von Zeitungsberichten zu Gewalt der Na-
tionalgarde gegen streikende Minenarbeiter
in Ludlow, Colorado, im April 1914 sprach.
Die landesweite Sichtbarmachung der Ge-
waltakte der Nationalgarde und ihrer Folgen
für die Minenarbeiter und ihre Familien, so-
wohl über Texte als auch Bilder, führte zu ei-
ner kurzfristigen Solidarisierung weiter Tei-
le der Bevölkerung mit den Streikenden und
zu einer Beschädigung des Ansehens des Mi-
nenbetreibers Rockefeller, das dieser mit ei-

ner aufwändigen PR-Kampagne wiederher-
zustellen versuchte. Die untersuchten Publi-
kationen, deren Verfasser von ihren Kritikern
häufig abwertend als „muckraker“ bezeich-
net wurden, schufen durch die selektive Dar-
stellung des Leidens von Frauen und Kin-
dern und der gegen sie gerichteten Gewalt bei
gleichzeitiger Auslassung beispielsweise von
Bildern bewaffneter Minenarbeiter ein Narra-
tiv, welches sich nahtlos in die Tradition der
Rockefeller-Kritik einfügte. Diesen Vorgang
bezeichnete Rausch als „gewerkschaftsnahe
Skandalisierung“ und als typisch für pro-
gressiven amerikanischen Investigativjourna-
lismus im Untersuchungszeitraum. Der resul-
tierende Aufschrei führte zur Einrichtung ei-
ner präsidentiellen Kommission mit Vertre-
tern von Arbeitgebern und der Arbeitnehmer-
seite, der Commission on Industrial Relations,
deren Arbeit allerdings zu keinen nennens-
werten Ergebnissen führte, allerdings zu me-
dienwirksamen Auftritten Rockefellers bei-
spielsweise in von seinem Unternehmen ein-
gerichteten Schulen für die Kinder seiner Ar-
beiter. Die langfristige Wirkung der Episo-
de war folglich deutlicher im Beginn inten-
siver Öffentlichkeitsarbeit Rockefellers als in
tatsächlichen Veränderungen der Lebens- und
Arbeitsbedingungen der Streikenden spürbar.

Im dritten Panel trug zunächst MARCUS
BÖICK (Bochum) zum Thema der „schwar-
zen Sheriffs“ in München vor. Die „schwar-
zen Sheriffs“ waren private Sicherheitskräf-
te, die seit den 1970er Jahren unter der Ägi-
de einer zunächst konservativen Regierung in
der Metropole Aufgaben zur Aufrechterhal-
tung der öffentlichen Sicherheit wahrnehmen
und somit die Arbeit der Polizei unterstützen
sollten. Böick kontextualisierte sein Unter-
suchungsobjekt zunächst anhand eines kur-
zen Abrisses der Geschichte privater Sicher-
heitsdienste in Deutschland seit dem Beginn
des 20. Jahrhunderts. In Anlehnung an Eck-
art Conze verortete er die Arbeit der „She-
riffs“ dann im Spannungsfeld der Heraus-
bildung von Sicherheitskulturen als Reakti-
on auf eine zunehmende Wahrnehmung mehr
oder weniger spezifischer gesamtgesellschaft-
licher Bedrohungen und dem von ihm vorge-
schlagenen Begriff des „Sicherheitskapitalis-
mus“ im Kontext einer sich zunehmend in-
dividualisierenden Gesellschaft. Die zuneh-
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mende Abgabe von Kompetenzen weg von
staatlichen und hin zu privaten Akteuren lös-
te eine politische Debatte über das Macht-
gefüge von Staat und Markt aus, die größ-
tenteils zwischen dem rechten und dem lin-
ken politischen Lager geführt wurde. Dabei
spielten nationale Sicherheitskulturen eben-
so eine Rolle wie transnationale Beziehun-
gen. Besonders die Vereinigten Staaten wur-
den als Bezugspunkt herangezogen und dor-
tige Medienereignisse wie Schießereien oder
steigende Verbrechensquoten von beiden Sei-
ten als Argumente instrumentalisiert. Die zu-
nehmende Professionalisierung und öffentli-
che Präsenz privater Sicherheitsdienste seit
den 1970er Jahren spiegele, wie Böick beton-
te, die Entwicklung des Sicherheitskapitalis-
mus und halte die Diskussion über die Rolle
des Marktes als Garant öffentlicher Sicherheit
und der damit verbundenen Machtverschie-
bungen weiterhin aktuell.

Auf Böick folgte BARBARA WAGNER
(Friedrichshafen) mit ihrem Beitrag über das
Selbst als Medium zur Sichtbarmachung von
Gewalt. Sie analysierte einige Fallbeispiele
von Performance Art der 1970er Jahre, bei de-
nen Künstler sich öffentlich entweder selbst
Verletzungen zufügten oder die Zuschauer
in die Darstellung integrierten, indem sie ih-
nen die Möglichkeit gaben, beispielsweise die
Kleidung der KünstlerInnen zu zerschneiden
oder zu bemalen oder gar ihren Körper zu
verletzen. Gerade bei der sich selbst zuge-
fügten oder zugelassenen Gewalt erreichten
die KünstlerInnen eine Auflösung der Täter-
Opfer Dichotomie. Selbstverletzung steht hier
der von anderen zugefügten Gewalt gegen-
über. Diese besonders Perspektive fand sich
auf der Tagung nur im Vortrag Wagners wie-
der und regte zu einer Erweiterung des Ge-
waltbegriffs an. Der Vortrag trug allerdings
nicht nur auf semantischer Ebene zum Ver-
ständnis der Analyse von Gewalt bei. Die Ver-
ortung der Analyse in der Perfomance-Art-
Szene der 1970er Jahre erlaubte zudem, die
Untersuchung von Gewalt als Linse sowohl
auf das sich wandelnde Verständnis von Kör-
per und Selbst als auch die Auflösung gesell-
schaftlicher Konventionen in den Jahren nach
1968 zu nutzen. Besonders im Verhältnis vom
Selbst zur Gesellschaft fanden sich Anknüp-
fungspunkte an die Problemstellungen, die

auch Böick aufgezeigt hatte.
Im letzten Panel, das sowohl filmische Dar-

stellung als auch tabuisierte Gewalt umfass-
te, beschäftigte sich zunächst JULIANE HOR-
NUNG (Köln) mit der filmischen Medialisie-
rung von Jagdtrophäen. Die Quellengrund-
lage ihrer Untersuchung waren die Filmauf-
nahmen der Afrikareisen des New Yorker
Ehepaars Margaret und Lawrence Thaw. Das
wohlhabende Paar hatte in den 1930er Jahren
mehrfach den afrikanischen Kontinent bereist
und war dort mit einem Tross lokaler Füh-
rer und Träger auf Safaris gegangen. Szenen
des Lebens in der „Wildnis“, der Jagd und
der Zerlegung der erlegten Tiere beziehungs-
weise deren Weiterverarbeitung zu Jagdtro-
phäen bildeten einen Großteil des Filmmate-
rials. Die filmische Darstellung von Gewalt
gegen Tiere erweiterte hierbei die schon von
Niedermeier präsentierten Überlegungen zur
Visualisierung von Gewalt. Ihre Reiseberichte
und Filme brachten die Thaws zu einiger Be-
rühmtheit in den wohlhabenden Zirkeln New
Yorks und erlaubten Vortragsreisen und Wer-
beverträge. Hier wird deutlich, dass die Dar-
stellung von Gewalt gegen Tiere im Unter-
suchungszeitraum durchaus normalisiert, so-
gar romantisiert wurde. Dies, wie auch die
folgenden Beiträge, hebt besonders den so-
wohl diachron als auch synchron wandelba-
ren Charakter von Gewaltrezeption hervor.

Mit der medialen Darstellung einer lange
eher tabuisierten Form von Gewalt in Print-
medien befasste sich ARNO GÖRGEN (Bern).
In seinem Vortrag zur medialen Berichterstat-
tung über Gewalt an Kindern im SPIEGEL
und in der FAZ von 1950 bis 2013 arbeitete
er die sich wandelnden Darstellungen dieser
spezifischen Gewalthandlungen in den unter-
suchten Medien heraus. Dabei stellte er an
sein Untersuchungsobjekt drei Fragen. Ers-
tens: Welche Konjunkturen gibt es in der Dar-
stellung von Gewalt gegen Kinder in den Me-
dien? Zweitens: Wie wird über diese Gewalt
gesprochen? Und drittens: Wer spricht über
wen? Zur ersten Frage diagnostizierte Görgen
eine tendenziell wachsende Anzahl von Bei-
trägen zum Thema, die bei spezifischen Medi-
enereignissen wie besonders stark rezipierten
Missbrauchsfällen Höhepunkte erreicht. Gör-
gen erklärt dies nicht nur mit einem gesell-
schaftlichen Wertewandel seit 1968, sondern
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auch mit einer breiteren Definition des Ge-
waltbegriffs. Zur zweiten Fragestellung lie-
ferte der Vortragende eine Entwicklungsli-
nie, die von einer Züchtigungsdebatte in den
Medien vom Beginn des Untersuchungszeit-
raums bis 1980 über eine Periode der Dar-
stellung im Ausland verorteter und somit ex-
ternalisierter Gewalt zwischen etwa 1985 und
1995 bis hin zur seit etwa 1995 dominanten
Darstellung internalisierter Gewalt reicht. Die
Frage nach dem „Wie“ der Gewaltdarstellung
erlaubt einen Zugriff auf historische Ausein-
andersetzungen, die ihrerseits gesamtgesell-
schaftliche Entwicklungen und Problemstel-
lungen aufzeigen. Die Betrachtung von Be-
richten über Gewalt erlaubt beispielsweise ei-
ne Sicht auf machtpolitische Aushandlungs-
prozesse, wie die Etablierung und das Auf-
brechen sozialer Kontrolle oder, wie im Fall
der Körperstrafen in der Schule, das Verhält-
nis von Staat und Eltern bei der Kindererzie-
hung.

Im letzten Vortrag widmete sich CARI-
NA GABRIEL-KINZ (Kassel) der Sichtbar-
machung unsichtbarer Gewalt in der Satire.
Zum einen fragte sie nach dem unterschiedli-
chen satirischen Umgang mit sexuellem Miss-
brauch von Kindern in der französischen Zeit-
schrift Charlie Hebdo und in der deutschen
Titanic. Zum anderen ging sie der Frage nach,
ob und wie sich die radikale Enttabuisierung
des Themas in den Satirezeitschriften auf den
bestehenden Diskurs auswirkt. Sie stellte da-
bei heraus, dass es sich bei beiden Satire-
zeitschriften um Medien handelt, die bereits
vor der öffentlichen Skandalisierung sexuel-
le Gewalt in kirchlichen Einrichtungen vi-
sualisierten. Diese Darstellungen hätten aller-
dings nicht dazu beigetragen, breite Debat-
ten über den Kindesmissbrauch zu entfachen.
Erst nach Bekanntwerden des Skandals sei-
en vor allem die satirischen Darstellungen
zur sexuellen Gewalt gegenüber Kindern von
Titanic ins Zentrum der Diskussion gerückt.
Der Diskurs habe sich an dieser Stelle weg
von dem eigentlichen Skandal hin zu Fragen
nach den Grenzen von Satire verlagert, die ge-
rade mit Blick auf das Thema Religion seit
dem sogenannten Karikaturenstreit 2006 neu
verhandelt werden würden.

Die Abschlussdiskussion eröffnete Requa-
te mit dem Hinweis auf die Problematik, das

Spannungsfeld zwischen medial repräsentier-
ter Gewalt und real ausgeübter Gewalt ge-
nau auszuloten. Er wies darauf hin, dass sich
ein Teil der Beiträge dem Problem eher von
der medialen und ein anderer Teil eher von
der Seite der real ausgeübten Gewalt genähert
habe. Bei der Analyse der medialen Rezep-
tion von Gewalt habe sich gezeigt, dass Me-
dien eine zentrale Rolle hinsichtlich der Fra-
ge nach der Sensibilität für die verschiede-
nen Gewaltformen spielten. Eine große Her-
ausforderung sei es aber weiter, die Wech-
selwirkungen zwischen medial wahrgenom-
mener und real ausgeübter Gewalt zu erfas-
sen. Hubertus Büschel (Kassel) fügte hinzu,
dass mediale Darstellungen von Gewalt selbst
möglicherweise Gewalt auf ihre Rezipienten
ausübten. Manthe betonte, dass das Medi-
um der Übertragung immer eine Filterfunk-
tion einnehme und daher stets Teil der analy-
tischen Reflexion bilden müsse. Bernd Weis-
brod (Göttingen/Berlin) wies auf eine zen-
trale Problematik der Untersuchung medialer
Darstellungen hin, indem er anmerkte, dass
deren Untersuchung in der Regel mehr Er-
kenntnisgewinn über das Medium selbst als
über die transportierten Inhalte gewähre. Zur
nicht-medialen zur Sichtbarmachung von Ge-
walt trug Gabriel-Kinz bei, dass die Quellen-
lage hier leider in der Regel nicht besonders
gut sei. Einen Vorschlag zu einem ergiebigen
Quellenfeld machte Böick mit dem Hinweis
auf Gerichtsakten, deren Rekonstruktion von
Gewaltakten ganz anderer Natur sei als die in
den Massenmedien. Lipke wies auf den star-
ken Akteursfokus innerhalb medialer Darstel-
lungen hin und hob die individuelle Perspek-
tive des Rezipienten gegenüber massenme-
dialen Darstellungen hervor. Manthe schlug
dazu vor, individuelle Opferperspektiven bei-
spielsweise durch eine Untersuchung von De-
monstrationen gegen rechte Gewalt im Italien
der 1980er Jahre sichtbar zu machen. Insge-
samt ergaben die Beträge den von Weisbrod
gezogenen Schluss, dass die Problematisie-
rung des Mediendiskurses an sich eine Chan-
ce für die Forschung biete. Niedermeier fügte
hinzu, dass auch das Konzept der „Sichtbar-
machung“ an sich notwendigerweise proble-
matisiert werden müsse. Dazu gehöre auch zu
betrachten, wer überhaupt zu welchem Zeit-
punkt was sichtbar machen könne. In seinem

© Clio-online, and the author, all rights reserved.



Die Sichtbarmachung und Medialisierung von Gewalt seit dem späten 19. Jahrhundert

Abschlusswort schlug Dirk Schumann (Göt-
tingen) als mögliche Rahmung der hier vor-
gestellten Arbeiten und des Forschungsfeldes
überhaupt vor, den Fokus auf jeweilige ge-
sellschaftliche Sensibilitätsregime zu richten
und somit Verbindungslinien zwischen ver-
schiedenen Gewaltformen und ihren Thema-
tisierungen auszumachen. Die überarbeiteten
Vorträge werden in einem Sammelband zu-
sammengefasst, der in der Reihe des ZAKN
2021 erscheinen wird.

Konferenzübersicht:

Panel I: Darstellung politisch motivierter Ge-
walt

Silvan Niedermeier (Erfurt): Koloniale
Gewalt und gegenhegemoniale Subjektpo-
sitionen in Fotografien des philippinisch-
amerikanischen Kriegs

Christina Lipke (Hamburg): Gewalt in den
Medien während der Revolution 1918/19 in
Hamburg als Erfahrung und Instrument

Panel II: Sichtbarkeit und Sichtbarmachung

Barbara Manthe (Düsseldorf): Die unsichtbare
Geschichte des Rechtsterrorismus

Helke Rausch (Freiburg): Enthüllungs-
journalismus und technokratische Re-
gulierung: Antworten auf Gewalt gegen
US-amerikanische Arbeiter in der progressive
era

Panel III: Demonstrative private/individuelle
Gewalt

Marcus Böick (Bochum): Die „schwarzen She-
riffs“ von München. Zu Gewalt-Debatten
über private Sicherheitsdienste

Barbara Wagner (Friedrichshafen): Was ich
nicht will, das du mir tust, das füge ich mir
selber zu, oder: Das Selbst als Medium zur
Sichtbarmachung von Gewalt

Panel IV: Filmische Darstellung von Gewalt
und tabuisierte Gewalt

Juliane Hornung (Köln): Nach der Jagd – zur
filmischen Medialisierung von Trophäen

Arno Görgen (Bern): Kulturen der (Ent-)Ta-
buisierung? Mediale Berichterstattung zu Ge-
walt an Kindern in Der Spiegel und Frankfur-

ter Allgemeine Zeitung von 1950 bis 2013

Carina Gabriel-Kinz (Kassel): Die Sichtbarma-
chung unsichtbarer Gewalt in der Satire: Visu-
elle Darstellungen sexuellen Missbrauchs im
kirchlichen Kontext und mediale Anschluss-
debatten in Deutschland und Frankreich

Tagungsbericht Die Sichtbarmachung und Me-
dialisierung von Gewalt seit dem späten 19. Jahr-
hundert. 08.11.2019–09.11.2019, Göttingen, in:
H-Soz-Kult 26.03.2020.
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